
Seele vor sich gehen. Es ist nötig, dass ihr auf dieses Gleichnis achtet. So Gott will,
kann ich euch damit etwas von den Gnaden verständlich machen, die Gott nach seinem
Belieben den Seelen verleiht, und von den Unterschieden, die zwischen ihnen
bestehen (soweit dies nach meinem Verständnis möglich ist; denn alle zu verstehen
vermag niemand, so mannigfaltig sind sie; und schon gar nicht jemand, der so armselig
ist wie ich). Denn wenn der Herr euch solche Gnaden erweisen sollte, wird es für
euch ein großer Trost sein zu wissen, dass dies möglich ist; und für die, denen dies
nicht widerfährt, wird es ein Grund sein, seine große Güte zu loben. Es schadet uns ja
nicht, darüber nachzusinnen, was im Himmel ist und was die Seligen genießen,
vielmehr freut es uns und spornt uns an, dasselbe zu erlangen, was sie genießen – und
genauso wenig wird es uns schaden, wenn wir sehen, dass schon hier in der
Verbannung dieser Welt ein solch großer Gott sich mit Würmern abgeben kann, die
voll üblen Geruches sind, und dass eine so vollkommene Güte, ein solch
unermessliches Erbarmen uns liebt.

Wem die Erkenntnis der Möglichkeit, dass Gott diese Gnade hier in der
Verbannung uns erweist, schaden sollte, dem müsste es – davon bin ich fest
überzeugt – sehr an Demut und Nächstenliebe fehlen. Denn wie sollten wir uns sonst
nicht darüber freuen, dass Gott diese Gnaden einem unserer Brüder erweist (was ihn
ja nicht hindert, sie auch uns zu erzeigen) und dass Seine Majestät ihre Größe
offenbart, an wem sie nun will? Manchmal wird der Herr es ja allein zu dem einen
Zwecke tun, seine Größe sichtbar zu machen (wie er es sagte, als er dem Blinden das
Augenlicht schenkte und die Apostel ihn fragten, ob dieser wegen seiner eigenen
Sünden oder wegen der Sünden seiner Eltern erblindet sei). Er tut es also nicht, weil
diejenigen, denen er solche Gnaden erweist, heiliger wären als die anderen, denen er
sie nicht erweist, sondern darum, dass man seine Größe erkenne (wie wir es am
heiligen Paulus und an der Magdalena sehen) und dass wir ihn preisen in seinen
Geschöpfen.

Man könnte nun sagen, diese Dinge erschienen unmöglich, und es sei gut, den
Schwachen kein Ärgernis zu geben. Doch es ist weniger verloren, wenn diese
Zaghaften nicht glauben, als wenn diejenigen um den Gewinn gebracht werden, denen
Gott solche Gnaden erweist und die sich darüber freuen und dadurch ermuntert
werden, ihn mehr zu lieben, der so viel Barmherzigkeit erzeigt, obgleich seine Macht
und Herrlichkeit so groß sind. Das sage ich mit umso größerer Gewissheit, als ich
weiß, dass bei denen, mit welchen ich rede, diese Gefahr nicht besteht; denn sie
wissen und glauben, dass Gott noch größere Zeichen der Liebe vollbringt. Auch weiß
ich, dass niemand, der hieran nicht glaubt, es aus eigenem Erleben erfährt; denn Gott
liebt es sehr, dass man seinen Werken keine Schranke setzt. Und darum, Schwestern,
möget ihr, die der Herr nicht auf diesem Wege führt, nie in solchen Unglauben
verfallen.

Doch kehren wir zu unserer schönen, beglückenden Burg zurück, und schauen wir,
wie wir hineingelangen können. Es scheint, als sagte ich einen Unsinn; denn wenn
diese Burg die Seele ist, so ist doch klar, dass man nicht hineingehen muss, da man ja
selbst die Burg ist. Genauso närrisch erschiene es, wenn man jemandem sagte, er



möge in ein Zimmer gehen, in dem er sich bereits befindet. Doch ihr müsst verstehen,
dass zwischen Darinnensein und Darinnensein ein großer Unterschied besteht. Es gibt
viele Seelen, die sich im Wehrgang der Burg aufhalten – also dort, wo die Wachen
stehen – und denen nichts daran gelegen ist, ihre inneren Anlagen zu betreten. Sie
wissen nicht, was an diesem wundervollen Ort zu finden ist, noch wer darin weilt, ja
nicht einmal, was für Gemächer die Burg umschließt. In manchen Andachtsbüchern
habt ihr gewiss schon den Rat vernommen, die Seele möge in sich gehen. Damit ist
genau dasselbe gemeint.

Ein großer Gelehrter sagte mir unlängst, die Seelen ohne Gebet glichen einem
gelähmten, bewegungsunfähigen Körper, der zwar Hände und Füße besitze, ihnen aber
nicht gebieten könne. Und wahrlich, so ist es. Es gibt Seelen, die so krank sind, die
sich so daran gewöhnt haben, in äußeren Dingen befangen zu sein, dass es völlig
undenkbar erscheint, sie könnten jemals in sich gehen. Denn es ist ihnen schon so zur
Gewohnheit geworden, ständig mit dem Gewürm und Viehzeug umzugehen, das rings
um die Burg sich regt, dass sie schon fast ebenso tierisch geworden sind, obwohl sie
von Natur aus so reich begabt und fähig sind, mit keinem Geringeren als Gott selber
zu reden. Bemühen sich diese Seelen nicht, ihr Elend zu begreifen und ihm
abzuhelfen, so müssen sie zur Salzsäule erstarren, weil sie den Blick nicht zurück auf
sich selber richten (wie es – umgekehrt – dem Weibe des Lot geschah, weil es
zurückschaute).

Nach meiner Erfahrung sind das Gebet und die Andacht das Tor, durch das man die
Burg betreten kann. Damit meine ich das mündliche Gebet nicht minder als das Gebet
im Geiste; denn um Gebet zu sein, bedarf beides der Ehrfurcht und Andacht. Ein
Gebet, bei dem man nicht darauf achtet, mit wem man redet und was man erbittet, wer
der Bittsteller ist und wer der Angeflehte, das nenne ich kein Gebet, mag man dabei
auch noch so viel die Lippen bewegen. Wird manchmal, auch wenn man nicht mit
dieser Aufmerksamkeit dabei ist, dennoch ein Gebet daraus, so nur deshalb, weil man
bei anderen Gelegenheiten die nötige Andacht aufgebracht hat. Doch wenn jemand
gewohnt ist, mit der Majestät Gottes so zu reden, als spreche er mit seinem Sklaven,
ohne darauf zu schauen, ob er unrecht rede, sondern einfach so daherschwatzt, was
ihm in den Mund kommt und was er von früher auswendig weiß, so halte ich das für
kein Gebet, und Gott verhüte, dass irgendein Christ es dafür halte. Ich hoffe auf Seine
Majestät, Schwestern, dass dies unter euch nicht geschehe; denn ihr seid es ja
gewohnt, euch mit innerlichen Dingen zu befassen. Das ist ein recht gutes Mittel, um
nicht in solchen Schwachsinn zu verfallen.

Doch wir wollen nicht mit diesen lahmen Seelen reden, die sich in argem Elend
und großer Gefahr befinden, wenn nicht der Herr selber kommt und ihnen (wie jenem
Manne, der dreißig Jahre neben dem Teich gelegen war) gebietet, sich zu erheben,
sondern wollen zu den anderen Seelen sprechen, die schließlich in die Burg eingehen.
Obwohl sie tief in der Welt stecken, haben sie doch ein gutes Verlangen, und
zuweilen – wenn auch selten – empfehlen sie sich dem Schutze unseres Herrn und
denken darüber nach, wer sie sind, sei es auch nicht sehr gründlich. Auch beten sie
jeden Monat irgendwann einmal, von tausend Geschäften erfüllt, mit denen ihre



Gedanken fast immer umgehen. Sie sind so daran gefesselt – denn »wo ihr Schatz ist,
dahin geht ihr Herz« –, dass sie sich zuweilen vornehmen, sich davon frei zu machen.
Von großer Bedeutung ist es da, wenn sie sich selbst erkennen und sehen, dass sie
nicht auf dem rechten Wege sind, der zur Burgpforte hineinführt. Endlich treten sie in
die ersten der unteren Gemächer ein; doch mit ihnen dringt so viel Gewürm ein, dass
sie weder die Schönheit der Burg zu sehen vermögen noch zur Ruhe kommen können.
Schwer genug ist es ihnen gefallen, überhaupt hereinzukommen.

Diese Schilderung wird euch unangebracht erscheinen, meine Töchter, da ihr durch
Gottes Güte nicht zu diesen Menschen gehört. Ihr müsst Geduld haben, denn ich weiß
nicht, in welcher Weise ich euch sonst verständlich machen könnte, wie ich gewisse
innere Dinge des Gebets verstehe. Der Herr gebe, dass es mir gelingt, etwas zu sagen.
Was ich euch gern erklären würde, ist nämlich recht schwierig zu verstehen, wenn man
es nicht selbst erfahren hat. Habt ihr es erlebt, so werdet ihr erkennen, dass es
unumgänglich ist, an das zu rühren, wovon wir – so der Herr will – verschont bleiben
mögen, um seiner Barmherzigkeit willen.

ZWEITES KAP ITEL

Bevor ich fortfahre, möchte ich euch bitten, euch auszudenken, welchen Anblick diese
schöne und strahlende Burg bieten mag, diese orientalische Perle, dieser Baum des
Lebens, der inmitten der lebendigen Wasser des Lebens, also in Gott, gepflanzt ist,
wenn die Seele in eine Todsünde fällt. Es gibt keine unheimlichere Finsternis, und es
gibt nichts, was so dunkel, so schwarz wäre, dass sie daneben nicht noch viel finsterer
erschiene. Begehrt nicht mehr zu wissen, als dass es so ist, als wäre die Sonne, die ihr
so viel Glanz und Schönheit verlieh, die Sonne, die doch noch immer in der Mitte der
Seele ist, nicht mehr vorhanden; als könne die Seele nicht mehr teilhaben an ihm, sie,
die doch genauso dazu befähigt ist, sich Seiner Majestät zu erfreuen, wie der Kristall
die Sonne in sich auf leuchten zu lassen vermag. Da hilft ihr nichts, und deshalb
bleiben alle guten Werke, die sie vollbringt, solange sie in Todsünde lebt, unfruchtbar
und dienen nicht dazu, dass sie die Seligkeit erlangt. Weil diese Taten nicht aus dem
Urgrund stammen, welcher Gott ist, der unsere Tugend zur Tugend macht, sondern in
der Trennung von ihm entstanden sind, können sie seinen Augen nicht gefällig sein.
Wer eine Todsünde begeht, hat ja auch nicht die Absicht, ihn zu erfreuen, sondern dem
Satan ein Vergnügen zu machen. Da dieser die Finsternis selber ist, so ist auch die
arme Seele zur gleichen Finsternis geworden.

Ich weiß von einer Person, der unser Herr zeigen wollte, was aus einer Seele wird,
die sich tödlich versündigt. Diese Person behauptet, ihrer Meinung nach könne einer,
der dies wirklich begriffen hat, überhaupt nicht mehr sündigen. Lieber würde er alle
erdenklichen Leiden auf sich nehmen, um so den Gelegenheiten zur Sünde zu
entrinnen. Der Herr flößte dieser Seele zugleich den brennenden Wunsch ein, alle
Menschen möchten dies begreifen. Und so möge er auch euch, Töchter, das Verlangen
eingeben, viel zu Gott zu beten für jene, die in diesem Zustand leben und gleich ihren
Werken zu völliger Finsternis geworden sind.
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Wie die Bächlein, die einer sehr klaren Quelle entspringen, rein und lauter sind, so
ist es auch die Seele, die in der Gnade lebt. Dass ihre Werke den Augen Gottes und
der Menschen wohlgefällig sind, hat seine Ursache nur darin, dass sie jener Quelle
des Lebens entspringen, in welcher die Seele wurzelt, eingepflanzt wie ein Baum, der
nicht die Frische und Fruchtbarkeit besäße, wenn sie ihm nicht von dorther zuflössen.
Dies erhält ihn und macht, dass er nicht verdorrt und gute Frucht bringt. Entfernt sich
eine Seele aus eigener Schuld von dieser Quelle und senkt sich in eine andere mit
pechschwarzem Wasser von widerlichem Geruche ein, so ist auch alles, was aus ihr
hervorgeht, nichts als Schmutz und Unheil.

Hier ist zu bedenken, dass die Quelle, dass jene strahlende Sonne, die sich in der
Mitte der Seele befindet, ihren Glanz und ihre Schönheit nicht verliert. Sie bleibt
beständig darin, und nichts kann sie ihrer Schönheit berauben. Breitet man aber über
einen Kristall, der in der Sonne liegt, ein tiefschwarzes Tuch, so wird freilich, auch
wenn die Sonne auf ihn scheint, ihr Leuchten in dem Kristall keine Wirkung
hervorbringen.

O Seelen, die ihr losgekauft seid mit dem Blute Jesu Christi! Erkennet euch und
habt Erbarmen mit euch selbst! Wie ist es möglich, dass ihr dies versteht und euch
nicht bemüht, dieses Pech von dem Kristall zu entfernen? Nie wieder werdet ihr euch
an diesem Licht erfreuen, wenn so euer Leben endet. O Jesus, welchen Anblick bietet
eine Seele, die von ihm geschieden ist! In welch erbärmlichen Zustand geraten die
Gemächer der Burg! Wie verwirrt irren die Sinne umher, die darin wohnen! Und die
Seelenkräfte, die zu Burgvögten, Verwaltern und Mundschenken bestellt sind – mit
welcher Blindheit treiben sie ihr schlimmes Regiment! Welche Frucht kann auch ein
Baum bringen, der in einen Grund gepflanzt wurde, welcher des Teufels ist?

Ich hörte einmal einen geistlichen Mann sagen, dass es ihn nicht vor dem
schaudere, was einer, der in Todsünde lebt, tue, sondern vor dem, was er nicht tue.
Gott bewahre uns durch sein Erbarmen vor einem solch schrecklichen Übel. Nichts in
diesem Leben verdient es, ein Übel geheißen zu werden, außer diesem Unheil; denn
es zieht ewige Übel nach sich, die kein Ende haben. Das ist es, Töchter, was wir auf
unserem Wege zu fürchten haben. Wir müssen Gott in unseren Gebeten anflehen, dass
er uns davor behüte; denn wenn er nicht die Stadt bewacht, so ist unser Tun umsonst,
da wir die Vergeblichkeit selber sind. Jener Mann sagte mir, er verdanke der Gnade,
die Gott ihm erwiesen habe, zweierlei. Erstens: eine ungeheure Furcht, ihn zu
beleidigen; und deshalb flehe er, weil er ein solch entsetzliches Unheil vor Augen
habe, den Herrn ständig darum an, ihn nicht fallen zu lassen. Und zweitens: einen
Spiegel für die Demut; denn er sehe jetzt, dass eine Wohltat, die wir vollbringen, ihren
Ursprung nicht in uns selber hat, sondern in der Quelle, in welche der Baum unserer
Seele gepflanzt ist; in der Sonne, die unseren Werken ihre Wärme spendet. Er sagt,
dies sei ihm so klar geworden, dass er stets, wenn er irgendetwas Gutes tue oder bei
einem anderen gewahre, nach der Herkunft des Guten suche und dann erkenne, wie wir
ohne diese Hilfe nichts vermöchten. Dies bewog ihn, Gott zu loben, sodass er meist
gar nicht daran dachte, was er selber vielleicht Gutes getan hatte.



Die Zeit, Schwestern, die ihr mit dem Lesen dieser Worte zubringt und die ich
aufwende, um sie zu schreiben, wäre nicht verloren, wenn sie uns diese zwei Dinge
einbrächte. Den Weisen und Gelehrten sind sie wohl vertraut; doch unser weibliches
Ungeschick bedarf dringend aller erdenklichen Hilfe. Darum will der Herr vielleicht,
dass uns derartige Vergleiche zur Kenntnis gelangen. Möge es seiner Güte gefallen,
uns dazu seine Gnade zu schenken.

Diese inneren Dinge sind so dunkel und schwierig zu verstehen, dass jemand, der
so wenig weiß wie ich, zwangsläufig viele überflüssige und sogar unsinnige Dinge
sagt, um das eine oder andere treffend auszudrücken. Wer es liest, bedarf derselben
Geduld, die ich aufbringe, um etwas zu schreiben, was ich nicht weiß; denn manchmal
greife ich nach dem Papier, als wäre ich ein Ding ohne Verstand, und weiß nicht, was
sagen und wie anfangen. Dabei verstehe ich wohl, wie wichtig es für euch ist, dass ich
euch, so gut ich kann, einige innere Erfahrungen erkläre. Wir hören immer, wie gut
das Gebet sei; und unsere Regel schreibt uns vor, ihm bestimmte Stunden zu widmen.
Doch man erklärt uns nichts, was wir uns nicht selbst erklären können. Und von dem,
was der Herr in einer Seele bewirkt – dem Übernatürlichen, das in ihr geschieht –,
wird uns wenig gesagt. Würde dies in vielfältiger Weise uns dargelegt und erläutert,
so schenkte man uns damit den großen Trost, dieses himmlische Kunstwerk in
unserem Inneren betrachten zu können, das von den Sterblichen so wenig verstanden
wird, obgleich so viele darin umhergehen. In anderen Schriften, die ich verfasst habe,
hat der Herr zwar einiges verständlich gemacht, doch ich erkenne, dass ich damals
Verschiedenes – vor allem von den schwierigsten Dingen – nicht so gut verstanden
habe wie später. Mühsam ist nun bloß, dass ich, ehe wir zu diesen gelangen, wohl viele
sattsam bekannte Dinge sagen werde, da es meinem unbeholfenen Geist nicht anders
möglich ist.

Kehren wir nun also wieder zu unserer Burg mit jenen vielen Wohnungen zurück.
Ihr dürft euch nicht vorstellen, dass diese Wohnungen wie aufgereiht eine hinter der
anderen liegen. Richtet vielmehr eure Augen auf die Mitte, die das Gemach und der
Palast ist, wo der König weilt, und stellt die Burg euch vor wie eine Zwergpalme, bei
der viele Hüllen das köstliche Herzblatt umschließen. So liegen dort rings um diesen
Raum viele andere Gemächer, und ebenso darüber. Denn die Dinge der Seele muss
man sich immer in Fülle und Weite und Größe denken. Damit erhöht man sie
keineswegs, sie, die viel mehr vermag, als wir uns vorstellen können, und die überall
durchdrungen ist von der Sonne, die in diesem Palaste strahlt.

Sehr wichtig für jede Seele, die sich – viel oder wenig – dem Gebet widmet, ist es,
dass man sie nicht in einen Winkel pfercht oder einengt. Man lasse sie durch all diese
Wohnungen wandeln, aufwärts und abwärts und nach den Seiten hin; denn Gott hat ihr
eine so große Würde verliehen. Auch dränge man sie nicht dazu, lange Zeit in einem
einzigen Gemach zu bleiben, nicht einmal in dem der Selbsterkenntnis, so wichtig
diese – wohlgemerkt – selbst für diejenigen ist, die der Herr in die gleiche Wohnung
eingelassen hat, in welcher er selber weilt; denn so hoch die Seele auch stehen mag –
nie wird etwas anderes die Selbsterkenntnis ersetzen können, ob man dies will oder
nicht. Die Demut wirkt nämlich wie die Biene, die im Stock den Honig bereitet. Ohne
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